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I

Im Funkgerät knackte es.

»Es sind alle in Position. Wartet auf den Befehl! «

In der Stille der Nacht lauerten mehrere schwarze Gestalten hinter Büschen, Bäumen und Hecken eines etwas größeren, ordentlich gepflegten Grundstückes. Ihre Aufmerksamkeit galt einem eleganten, dunkelroten Backsteinhaus, wie man es in vielen wohlhabenderen Randbezirken von Großstädten finden konnte. Die typischen Häuser im Villenstil, protzend mit Reichtum und beinahe auf englisches Niveau getrimmten Rasenflächen. Die Bewohner dieser modernen Paläste schliefen alle den Schlaf der Gerechten und Unwissenden. Nur im ersten Stock des besagten Backsteinhauses brannte ein schwaches Licht. Ab und an huschte ein Schatten am Fenster vorbei.

Der Schein der Straßenlaternen vermochte nicht die Hecke, die den Vorgarten einrahmte, zu durchdringen. Doch der Vollmond beschien die Szenerie, welche sich dort abspielte. Wäre jetzt ein Unbeteiligter durch das schmiedeeiserne Tor getreten, das die Auffahrt zum Haus versperrte, dann hätte er drei Menschen in schwarzer Schutzkleidung auf dem Boden zwischen verwilderten Rosenbüschen liegen sehen können. Und erst auf den zweiten Blick wären ihm die seltsamen Begleiter dieser Menschen aufgefallen. Und erst auf den vierten oder fünften Blick hätte er die Bedeutung dessen erkannt, was er sah.

Auf dem größten Ast einer mächtigen Eiche hockte ein Wesen in Lauerstellung, das einem Horrorfilm entsprungen sein könnte. Es war halb Mensch, halb Wolf, in aufrechter Haltung gut zwei Meter groß, mit dichtem braunem Fell, das im Mondlicht jedoch eher gräulich schwarz aussah. Die Kreatur trug über dem Fell eine eng anliegende schwarze Hose und ein robustes, schwarzes T-Shirt aus Nylon. Das Gesicht mit der langen Schnauze und der Wolfsnase war starr auf die Lichtquelle im Backsteinhaus gerichtet, doch die stechend gelben Augen wanderten immer wieder über die Gruppe unten im Garten.

Die großen, fünffingerigen Klauenhände krallten sich an der Rinde des Astes fest.

Unten befanden sich noch sechs weitere dieser Wesen, die langsam durch das Gras zum Haus krochen wie Raubtiere, die sich an ihre Beute heranpirschten.

In den langen, spitzen Ohren des Werwolfs im Baum knackte es wieder.

»Okay, rein! Los, los, los«, befahl eine menschliche Stimme.

Blitzschnell stürmten die Werwölfe im Garten nach vorne. Der vorderste warf sich gegen die Eingangstür, welche splitternd aus ihren Angeln flog. Drei folgten ihm dicht auf den Fersen, die anderen zwei sprangen durch Fenster im Erdgeschoss. Im Raum auf der ersten Etage schwoll lautes Stimmengemurmel an. Das Licht erlosch.

Die drei Menschen im Garten folgten mit etwas Abstand den Werwölfen. Im Mondlicht schimmerte das Metall ihrer Sturmgewehre, die sie im Anschlag hatten.

Der Wolf im Baum blieb gelassen auf seiner Position. Er lauschte dem Poltern und Rumpeln im Haus. Ein lautes Knurren war zu hören, gefolgt von einem Krachen, als ob jemand mit einer Abrissbirne eine Mauer durchbrochen hätte. Irgendwer jaulte laut auf. Mehrere Schüsse fielen. Das Mündungsfeuer war deutlich durch die Fenster im Obergeschoss zu erkennen. Dann barst auf der Rückseite des Hauses eine Glasscheibe.

»Scheiße! Einer ist geflüchtet«, meldete sich wieder die Stimme.

»Jetzt bist du dran, Fuchs!«, sagte jemand anders.

Dies war der Moment, worauf der Werwolf im Baum gewartet hatte. Mit einem Satz sprang er vom Ast auf das Dach des Hauses. Einige Ziegel lösten sich durch die Erschütterung und rutschten die Dachschräge hinunter. Der Wolf machte noch einen Sprung und landete auf der anderen Seite des Gebäudes. Er sah die Fußabdrücke des Fliehenden im Gras und nahm seine Witterung auf. Auf allen Vieren rannte er los, mitten durch die Hecke in den Garten des Nachbarhauses. Blätter und Zweige peitschten ihm durchs Gesicht, aber das war in diesem Augenblick egal. Das Spiel des Jägers mit seiner Beute hatte begonnen. Vor sich erkannte er den feindlichen Werwolf, wie er gerade über einen Gartenzaun sprang. Mit großen Sätzen eilte der Jäger hinterher. Vereinzelte Blutspuren im Gras deuteten darauf hin, dass die Beute verletzt war. Der Verfolger hatte keine großen Probleme, zu seinem Opfer aufzuschließen. Dieses war sich seines Nachteils bewusst und fing an Haken zu schlagen, kreuz und quer durch die verschiedenen Gärten. Doch auch das erwies sich als nicht gerade günstig.

Der Jäger sah seine Chance, als die Beute leicht ins Rutschen kam und dabei kurzfristig das Gleichgewicht verlor. Er sprang an einer Hauswand hoch, um sich von dieser mit viel Schwung wieder abzustoßen und von oben auf den Flüchtenden zu stürzen. Die beiden massigen Wesen prallten zusammen und rollten als riesiges Fellknäuel über den Rasen. Jeder schlug unbarmherzig mit seinen Krallen nach dem Gesicht des anderen. Der gegnerische Werwolf gewann die Oberhand und verpasste seinem Verfolger einen kräftigen Tritt gegen das Kinn. Die Zeit reichte aus, damit er sich wieder aufrappeln und weiterrennen konnte. Zornig knurrend heftete der Jäger sich wieder an die Fersen seiner Beute. Ihm wurde bewusst, wohin der Flüchtende unterwegs war: Zu dem nicht mehr weit entfernten Fluss, um dort seine Spuren zu verwischen und in den dahinterliegenden Wald zu entkommen. Die Jagd verlagerte sich auf die Straße.

Im Schein der Laternen konnte er deutlich erkennen, wo das Opfer verletzt worden war. Blut tropfte aus einer Schusswunde am linken Bein. Der feindliche Wolf hangelte wie ein Affe von Laternenpfahl zu Laternenpfahl. Sein Verfolger setzte zum Sprint an.

Der Abstand wurde von Sekunde zu Sekunde kleiner. Die Lampen knirschten und ächzten unter dem Gewicht des massigen Werwolfs. Der Jäger sprang nach vorne und krallte sich im Rücken seiner Beute fest. Die beiden Körper flogen nach vorne und krachten in eine überdachte Bushaltestelle. Glasscherben wirbelten wie tödliche Geschosse durch die Luft und Metall wurde verbogen.

Der Flüchtende riss einen Papierkorb aus seiner Verankerung und schlug damit seinem Verfolger gegen den Kopf. Leicht benommen ging dieser zu Boden. Der feindliche Wolf kämpfte sich aus den Trümmern heraus und rannte weiter, sein linkes Bein nachziehend. Er konnte das Wasser des nahen Flusses bereits rauschen hören. Auf der Straße tauchten plötzlich zwei Lichter auf, gerade als er die Brücke erreicht hatte. Im letzten Augenblick sprang er über das Geländer, bevor die Autoscheinwerfer ihn erfassen konnten. Er jaulte leicht auf, als er mit dem verletzten Bein auf dem Boden landete. Neben ihm plätscherte das Wasser geräuschvoll aus der Schleuse, die sich unter der Brücke befand. Der Werwolf humpelte den Fußweg am Flussufer entlang. An einer flachen Stelle würde er das Wasser durchwaten und somit seine Spur verwischen. Er wähnte bereits in Sicherheit, als hinter ihm etwas durch die Luft sirrte. Ein dumpfer Schlag traf ihn direkt zwischen den Schultern, gefolgt von einem stechenden Schmerz. Er griff nach hinten und zog eine faustgroße blutige Glasscherbe aus seinem Rücken. Der letzte Rest Kraft verließ seine Beine und er stürzte zu Boden.

Bleib ruhig, dachte er und schloss konzentriert die Augen.

Der Jäger näherte sich langsam seiner Beute, packte sie mit einer Hand am Hals und zog sie in die Höhe. Die Person, die er im Würgegriff hatte, war kein Werwolf mehr, sondern ein Mensch, der verzweifelt nach Luft rang.

»Ich… ich ergebe mich!«, keuchte er.

»Ich mache keine Gefangenen«, knurrte der Jäger mit tiefer, kratziger Stimme. Er legte seine andere Pranke auf den Kopf des Menschen und drehte ihn mit einem ekelerregenden Knacken um 180 Grad. Dann warf er die Leiche achtlos ins Gras.

Einer der uniformierten Begleiter des Werwolfs kam angelaufen.

»Mensch Fuchs, musstet ihr bei eurer kleinen Hetzjagd so ein Chaos anrichten? Mehrere Anwohner haben die Polizei verständigt, wir müssen schnell aufräumen, bevor sie hier ist«, sagte er.

Der Werwolf drehte sich zu ihm um und nickte bloß.

Ein paar Meter weiter fiel eine Flasche scheppernd auf den Boden.

»Oh Gott!«, entfuhr es jemandem entsetzt.

Der Wolfsmensch war im Bruchteil einer Sekunde bei der fremden Person angelangt und packte sie unsanft am Kragen, eine Klaue auf ihren Mund gepresst.

»Na toll«, stöhnte der Mensch hinter dem Werwolf, »ein Zeuge hat uns grad noch gefehlt. Wookiee an Ramme, wir haben hier einen Zivilisten, bringt das Vergissmichzeug.«

Im Funkgerät knackte es: »Hier Zentrale. Ihr habt keine Zeit dafür. Zwei Streifenwagen sind auf dem Weg zu euch. In vier Minuten müsste ihr verschwunden sein. Plan B ist genehmigt.«

Der Mann sah den Werwolf an: »Du hast sie gehört.«

Der Jäger riss sein Maul auf. Ihm wurde eine drastische Maßnahme abverlangt, aber er durfte nicht lange drüber nachdenken. Manche Dinge mussten eben getan werden. Langsam vergrub er seine rasiermesserscharfen Zähne im Hals des Zeugen, der panisch mit den Beinen in der Luft zappelte, aber gegen den starken Griff des Wolfsmenschen nichts unternehmen konnte.


II

James Stevens warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Viertel nach Zehn abends. Blöde Überstunden! Er seufzte. Aber irgendjemand muss ja den Bericht fertig schreiben.

Ein Kollege steckte den Kopf zur Labortür rein: »Yo, Jim! Ich geh mir ein Sandwich holen. Soll ich dir eins mit Cucumbers mitbringen?«

»Nein danke, ich hatte schon eins und die Mayonnaise roch merkwürdig.«

»Okay, wie du meinst. Denkst du, dass wir morgen ’ne Chance gegen Arsenal haben?«

Stevens grinste. »Wann hat Manchester denn nicht diesen verdammten Londonern ordentlich den Hintern versohlt?«

Der Kollege verschwand lachend und James starrte wieder auf seinen Bildschirm. Er tippte in den Computer ein: Nach fünf Stunden konnten wir beobachten, dass das Serum die Viren eingeschlossen und aufgelöst hat. Die Human-DNS des Infizierten wurde nach dem Stand bisheriger Untersuchungen dabei nicht beschädigt. Der Infizierte konnte sich nach der Behandlung nicht mehr verwandeln. Das Serum konnte folglich seine Primärwirkung erzielen. Wir erbitten deshalb die Bereitstellung weiterer Gelder, um den teuren Herstellungsprozess des Serums zu finanzieren und das Heilmittel in großen Mengen zu produzieren. Es ist unsere persönliche Meinung, dass dies die große Gelegenheit werden könnte, um die Schöpfung wieder in die richtige Bahn zu lenken und diese Abartigkeit namens L-Virus auszumerzen.

James hatte gerade die letzten Worte eingetippt, als auf einmal die roten Leuchten an den Wänden ansprangen und ein schrilles Alarmgeräusch ertönte.

»Was zum…?« Stevens sah von seinem PC auf.

Eine gedämpfte Explosion gefolgt von mehreren Gewehrschüssen war auf dem Korridor zu hören. Jim sprang auf, eilte quer durch den Raum, vorbei an den Labortischen mit den Reagenzgläsern, Mikroskopen und Computern, und schloss den Notfallschrank auf. Bevor er jedoch eine der dort gelagerten Pistolen daraus entnehmen konnte, um sich zu verteidigen, barsten die gläsernen Oberlichter und die großen Schatten stark behaarter Wesen sprangen durch die Decke in den Raum.

»Oh Scheiße!«, fluchte James mit zusammengebissenen Zähnen.

Die Gestalten kamen mit gefletschten Zähnen und angriffsbereiten Klauen auf ihn zu.

»Tötet jeden, den ihr findet«, knurrte einer der hinteren Werwölfe.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, murmelte Jim wiederholt und griff nach einer Pistole. Der vorderste Werwolf setzte zum Sprung an. Stevens riss die Waffe hoch und feuerte auf die Bestie. Allmächtiger, lenke meine Kugel in ihr Ziel, auf dass sie die Beleidigung deiner Schöpfung niederstrecke! Es machte nur „Klick” und bevor der Wissenschaftler merken konnte, dass er vergessen hatte, die Pistole zu entsichern, wurde er auch schon zu Boden gerissen. Der Werwolf vergrub seine Reißzähne in der Kehle von James Stevens. Mit letzter Kraft griff dieser nach dem Kruzifix, das er in der Tasche seines Laborkittels herumtrug, bevor sein Lebensfunke erlosch.

Ein bewaffnetes Team von Soldaten stürmte ins Labor und sah sich um.

Ein Werwolf folgte den Uniformierten und schleifte eine verstümmelte Leiche hinter sich her. Aus dem Mund des Wesens tröpfelte Blut auf den Fußboden.

»Status?«, fragte er mit seiner tiefen Stimme.

Der Kämpfer, der sich auf den Wissenschaftler gestürzt hatte, ließ von dessen Überresten ab und ging auf den Wolfsmenschen zu. »Nur ein Märtyrer hier, Chef. Kein Widerstand«, meldete er.

Der Anführer der Werwölfe nickte knapp. »Sehr gut. Der Rest der Wolfsquadron und ich hatten keine Probleme mit den Wachen am Eingang. Aber vermutlich wurde der Alarm auch in der Zentrale der Märtyrer ausgelöst. Atlas, ihr nehmt euch das Serum und die Virenbehälter, dann vernichtet ihr alle Daten und fackelt das Gebäude ab. Ich erwarte euch in zehn Minuten am Ausgang. Los!«

Keine Viertelstunde später warf der Werwolf einen Blick aus der Seitenluke eines Hubschraubers und spähte zurück zur Feuersäule, die hinter ihm in den Himmel schoss. Der Helikopter flog in die Nacht hinein nach Osten.

***

Mehrere Spielchips wurden in die Mitte des Tisches geworfen.

»Dealer nimmt zwei«, sagte Fuchs und gab sich selbst zwei Karten vom Stapel. In seiner menschlichen Gestalt sah er aus wie ein ganz normaler Mann Anfang dreißig, mit braunen, kurzen Haaren, dunkelblauen Augen und prägnanten Stirnfalten. Niemand, der ihm auf der Straße begegnen würde, hätte etwas Besonderes an ihm vermutet.

»Ich nehme auch zwei«, teilte Wookiee mit. Im Gegensatz zu Fuchs war er etwas auffallender mit seinen schulterlangen, schwarzen Haaren und seinem ungepflegten Vollbart. Er warf noch einen kurzen Blick in seine Karten und legte sie dann verdeckt auf den Tisch. »Wie geht’s eigentlich deinem Zögling, Fuchs?«

Fuchs gab ihm zwei Karten. »Vorgestern sah es noch ein bisschen kritisch aus, aber jetzt hat er das Gröbste überstanden. Fenris sagt mir bescheid, wenn er soweit ist.«

»Das wird ein böses Erwachen geben.«

»Gibt es das nicht immer?«

»Ich nehme eine«, meldete sich Jack zu Wort. Seinen Namen hat er von seinen Kollegen erhalten, da er sie ihrer Meinung nach an den Schauspieler Jack Nicholson erinnere.

Fuchs gab ihm die oberste Karte vom Stapel.

»Ich passe. Die Glücksgöttin mag mich einfach nicht«, seufzte der Vierte und Letzte in der Runde. Wegen seiner Leidenschaft für klassische Literatur nannte man ihn Schiller.

»Kommt der Neue zu euch ins Team, sobald er trainiert wurde?«, fragte Jack. »Immerhin sind eure Reihen etwas dünner geworden seit dem U-Bahn-Debakel vor zwei Wochen.«

Ein kleiner Schauer lief Fuchs über den Rücken, als er daran dachte, wie fast das gesamte Einsatzteam ausgelöscht worden wäre, als sie eine Aktion in einem U-Bahn-Tunnel durchführten. Man hatte sie schnurstracks in einen Hinterhalt gelockt. Fünf Mann mussten sie zurücklassen, immerhin ein Drittel des Teams.

»Ich weiß noch nicht, was Ramme dazu sagt. Und Furrina habe ich noch gar nicht wieder gesprochen seit dem letzten Einsatz. Vermutlich werden sie ihn erst mal an einen Schreibtisch setzen«, antwortete Fuchs. Er warf noch ein paar Chips auf den Stapel.

Wookiee tat es ihm gleich und wechselte das Thema. »Mal was anderes: Nächsten Samstag ist das Freundschaftsspiel gegen die Typen vom Westrudel und uns fehlen noch ein paar Spieler. Also ziert euch nicht, Mädels, und tragt euch in die Liste im Aufenthaltsraum ein. Aber zuerst lasst euren Tränen freien Lauf! Straight Flush, harr«, verkündete er triumphierend und legte seine Karten offen auf den Tisch.

»Ach verdammt!« Jack knallte wütend sein Blatt auf den Tisch.

Das Telefon klingelte. Fuchs stand auf und ging in die Küche des kleinen Drei-Zimmer-Apartments, als Wookiee gerade mit einem breiten Grinsen seinen Gewinn einstrich. Die Wohnung machte insgesamt einen heruntergekommenen Eindruck, als ob sie nicht oft benutzt werde. Was auch der Fall war, denn abgesehen von den Pokerrunden wurde sie nur als Schlafplatz gebraucht und kaum als Wohnstätte. An der einen Wand zwischen den zwei Schlafzimmertüren von Fuchs und Wookiee stand ein großes, abgenutztes Sofa, auf dem bis zu vier Personen Platz hätten, direkt gegenüber davon ein Fernsehgerät, eingerahmt von Regalen voller DVDs. In der Ecke am Fenster stand der Esstisch, an dem die Pokerabende abgehalten wurden. Direkt daneben war der Durchgang zur Küche, klein und zweckmäßig, ausgestattet mit dem Nötigsten.

Das Telefon hing dort nach amerikanischem Vorbild an der Wand. Fuchs nahm ab. »Was gibt’s?«

»48 Stunden sind um«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Du kannst jetzt zu ihm.« »Danke, ich bin gleich da«, antwortete Fuchs und hing auf.

»Jungs, Fenris hat sich gemeldet. Ich bin dann mal unten«, teilte er den anderen im Wohnzimmer mit und verließ schnellen Schrittes das Apartment.

»Sei sanft zu dem armen Kerl«, rief Wookiee ihm noch hinterher. »Okay, wer dealt jetzt?«

Der Fahrstuhl des Wohnblocks brachte Fuchs tief unter die Erde. Nach einem kurzen Spaziergang durch die sterilen weißen Korridore der Anlage, die von allen nur zynisch „der Bunker“ genannt wurde, kam er im Zellentrakt an. Direkt dahinter lag die Krankenstation. Fuchs hatte vor einigen Jahren, als er noch ein Neuling war, seine Vorgesetzten danach gefragt, warum man denn auf dem Weg zum Arzt immer an den Gefängniszellen vorbei musste, anstatt einfach die Lage der beiden Einrichtungen zu tauschen. Er hatte nie eine zufriedenstellende Antwort bekommen.

Die schwarz uniformierte Wache im Eingangsbereich nickte ihm zu. »Hey Fuchs, weißt du, wo Jack steckt? Er sollte mich vor fünf Minuten ablösen.«

»Der hockt oben bei mir und verliert sein Geld an Wook. Ruf ihn doch an, er hat bestimmt die Zeit vergessen und ist sicher nicht unglücklich darüber, einen Grund zu haben, die Pokerrunde zu beenden.« Fuchs ging an den grauen Zellentüren vorbei weiter zum Büro von Fenris, dem Arzt des Rudels. Ihm kam ein Lykanthrop mit einem frischen Verband am rechten Arm entgegen.

»Trainingsverletzung?«, fragte Fuchs im Vorbeigehen.

»Nein, Streit«, grollte der Lykanthrop. Seine Fußkrallen klickten beim Gehen geräuschvoll auf dem Fußboden.

Streitigkeiten waren im Alltag der unterirdischen Anlage keine Seltenheit. Jeder wusste, dass die eingeschränkten Freiheiten, die Begrenzung des Lebens auf einen kleinen Raum, über kurz oder lang zu Aggressionen führten. Prügeleien dienten häufig als Ablassventil, frei nach dem Sprichwort „Man schlägt sich, man verträgt sich”.

Fuchs betrat Fenris’ Behandlungszimmer. Der Raum roch nach Desinfektionsmittel. Der Arzt saß hinter seinem Schreibtisch und blätterte durch die Krankenakten verschiedener Werwölfe. Er hatte dunkelblonde, mittellange Haare und einen struppigen Schnurrbart. Obwohl er nicht mehr an einer Sehschwäche litt, seit er gebissen worden war, trug er noch immer das Brillengestell aus seinem früheren Leben. Es waren jedoch keine Gläser eingesetzt.

Fuchs setzte sich auf die Krankenliege, die an einer Wand des Raumes stand.

»Fuchs«, sagte Fenris knapp zur Begrüßung, ohne von der Akte aufzublicken, die er gerade studierte.

»Fenris«, erwiderte Fuchs. »Wie hat er sich gemacht?«

»Eigentlich ziemlich gut. Die meiste Zeit war er im Delirium. Krampfanfälle gab es nur drei oder vier Mal. Bei dir haben wir damals dreizehn gezählt, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ich versuche das zu verdrängen. Hast du vom I-23 schon Informationen gesammelt?«

Fenris schlug die Akte zu, die er gerade in Händen hielt, und schob sie in Fuchs’ Richtung. Dieser beugte sich zum Schreibtisch und griff danach. Dabei stieß er mit dem Ellenbogen aus Versehen gegen die auf dem Tisch stehende Äskulapbüste, die einen bärtigen Griechen mit einer Schlange auf dem Haupt zeigte.

Der Arzt packte die Büste, bevor sie vom Tisch fallen konnte. »Vorsicht! Etwas mehr Respekt vor der Medizin bitte!«

»Tschuldigung«, murmelte Fuchs und stand auf, die Akte in der Hand.

»Er ist in Raum drei«, sagte Fenris leicht gereizt und wandte sich seinem Computer zu. Fuchs verließ das Behandlungszimmer und las die Akte, während er den Gang hinunter ging. Vor dem Raum mit der Nummer drei saß ein Wolfsmensch auf einem Stuhl und hielt Wache. Er trug einen ausgeleierten weißen Arztkittel und las Zeitung. Jeder normale Mensch hätte bei dem Anblick vermutlich unfreiwillig lachen müssen. Für Fuchs war das jedoch etwas ganz gewöhnliches.

»Aufschließen, bitte«, bat er den Wolfsmenschen.

Raum drei hatte den Charakter einer Gefängniszelle. Die hellgrauen Wände wurden nur von einer Halogenlampe an der Decke beleuchtet. Einziges Möbelstück war eine Armeepritsche auf der gegenüberliegenden Seite der Tür. Auf der Pritsche lag ein blonder Mann, der aussah, als hätte er eine mehrtägige Sauftour hinter sich, und starrte zur Decke. Um seinen Hals und die linke Schulter trug er einen Verband. Als Fuchs den Raum betrat, drehte der Mann den Kopf in seine Richtung.

»Noch mehr Tests?«, fragte er. »Ich habe es satt, ich verlange endlich Antworten, was ihr Typen von mir wollt!«

»Da kann ich dich beruhigen, es sind keine Tests, die mich herführen«, sagte Fuchs und sah in die Akte, «Daniel Schrödinger, 26 Jahre, geboren in Hamburg, wohnhaft ebenda. Stimmt das?«

»Ja, das habt ihr doch meinem Personalausweis entnehmen können. Der ist bei all meinen Sachen, die ihr mit weggenommen habt.«

»Gut, Daniel, die Antworten, die du verlangst, sollst du alle kriegen. Und noch ein paar mehr. Erinnerst du dich daran, wie du verletzt wurdest?«

Der Mann fasste sich an den Hals. »Nein, ich weiß nur noch, dass ich gerade von einer Feier nach Hause kam. Dann war alles nur noch verschwommen und vernebelt. Und eh ich mich versehe, wache ich in dieser Zelle auf. Alle paar Stunden kommt dieser schräge Doktor und checkt meinen Blutdruck, nimmt mir Blut ab. Ich frage noch mal, was wollt ihr von mir? Seid ihr irgendwelche Terroristen oder wollt ihr Geld von mir erpressen? Ich habe nicht viel.«

»Du bist weder eine Geisel, noch ein Gefangener, auch wenn es momentan den Anschein hat«, beschwichtigte ihn Fuchs. »Was ich dir gleich erzählen werde, mag schwer zu glauben sein, aber es ist die Wirklichkeit. Du bist Zeuge eines Kampfeinsatzes von Werwölfen geworden. Dabei hat dich einer der Werwölfe gebissen und infiziert. Die Sache tut mir übrigens leid, aber ich hatte den Befehl dazu.«

Mehrere Sekunden lang starrten die beiden Männer sich stumm an.

»Wenn ich hier nicht in der unterlegenen Position wäre, würde ich lachen«, bemerkte Daniel schließlich trocken. »Werwölfe gibt es doch nur in Märchen und Horrorfilmen.«

»Manche Märchen und Filme beruhen auf wahren Begebenheiten.«

»Na gut. Also schön. Wenn es Werwölfe wirklich gibt, dann beweis es! Verwandle dich! Oder musst du erst warten, bis wieder Vollmond ist?«

»Ich hab ’ne viel bessere Idee: Mach doch selber die Erfahrung«, sagte Fuchs, ging zu Daniel hinüber, noch bevor er den Satz beendet hatte, und verpasste ihm eine deftige Ohrfeige.

»Au!«, entfuhr es dem Mann und er rieb zornig seine Wange. »Du Arsch! Was soll das denn nun, verdammte Sch…« Er brach ab und starrte auf seine Hand, mit der er eben noch seine schmerzende Haut gerieben hatte. Sie fing an sich zu verändern. Ein Kribbeln durchfuhr seine Finger, als sie dicker und länger wurden. Die Nägel wuchsen zu Krallen. Die Haut verfärbte sich dunkel. Die Haare auf seinem Handrücken sprossen wie im Zeitraffer und bildeten einen braunen Pelz.

»D-Das ist doch unmöglich«, stotterte Daniel, während der Verwandlungsprozess sich auf seinem Arm und in seinem gesamten Körper fortsetzte. Seine Knochen wuchsen um mehrere Zentimeter, das braune Fell breitete sich überall aus. Neuen Schichten im Muskelgewebe entstanden. Unter dem Druck der anschwellenden Fleischmassen platzten die Nähte der Kleidung, die der neue Werwolf trug. Der Verband um seinen Hals riss und fiel in Fetzen zu Boden, doch die Wunde darunter war verschwunden.

»Teufel auch… ch…« Aus seiner Kehle kam nur noch ein Röcheln und Gurgeln, als seine beiden Kieferhälften nach vorne hin länger wurden und die Form einer wolfsartigen Schnauze annahmen. Seine Ohren wuchsen spitz in die Länge und rutschten an seinem Kopf nach oben. Seine Haare passten sich wie eine kleine Mähne dem Fell an. Schließlich stand er im Raum, gute zwei Meter groß, und sah aus wie ein menschlicher Wolf auf seinen Hinterbeinen. Neugierig betrachtete er seine Klauenhände und blickte an sich herab. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit an Fuchs. Die nun orangefarbenen Augen verengten sich zu Schlitzen. Er riss sein Maul auf und brüllte diesen kleinen, schwächliche Menschen an, der da vor ihm stand. Dann ging er zum Angriff über. Mit der Absicht, die mickrige Gestalt an der Wand zu zerquetschen, warf er sich mit voller Wucht nach vorn. Doch es war kein Mensch, den er gegen den grauen Beton drückte. Zwei Werwölfe starrten sich gegenseitig in die Augen. Und der zweite Werwolf war eindeutig stärker. Er knurrte und befreite sich aus dem Griff des Neuen. Der erfahrene Kämpfer konnte den Spieß geschickt umdrehen. Er riss seinem Angreifer die Beine weg, sodass dieser umfiel und eine Bauchlandung machte. Dann setzte er sich auf ihn und verdrehte ihm die Arme auf dem Rücken.

»Beruhige dich«, grollte Fuchs dem unterlegenen Daniel ins Ohr. »Ich lass dich nicht los, bis du wieder richtig bei Verstand bist.«

Daniel atmete schwer. Langsam nahm seine Gestalt wieder menschliche Züge an. Fuchs ließ ihn los und sah zu, wie der Verwandlungsprozess rückwärts ablief. Knochen und Gewebe zogen sich wieder zusammen und das Fell verkürzte sich auf das Maß normaler menschlicher Körperbehaarung. Am ganzen Leib zitternd zog Daniel sich an der Pritsche hoch. Die Kälte der unterirdischen Zelle packte ihn, da seine gesamte Kleidung zerrissen am Boden lag.

Fuchs hatte sich ebenfalls zurückverwandelt, litt allerdings nicht an demselben Problem. Von seinen Schuhen waren zwar nur noch Fetzen übrig, doch trug er immer noch seine schwarze Hose und sein gleichfarbiges Shirt.

»Gibt es da einen besonderen Trick?«, fragte Daniel, dem das auch aufgefallen war. Viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf, die er erst mal verarbeiten musste.

»Wir haben Klamotten aus einem speziellen Material. Ist bequem und dehnbar, so ersparen wir uns die Unannehmlichkeiten, mit denen unsere Vorgänger zu kämpfen hatten«, antwortete Fuchs. »Ich lasse dir welche bringen und schau später noch mal vorbei. Bis dahin kannst du all deine Fragen in Worte fassen.« Lächelnd verließ er den Raum und ließ seinen neuen Zögling mit sich allein.

***

Fuchs betrat die Einsatzzentrale, das Herz des Hauptquartiers des Nordrudels. An der dem Eingang gegenüberliegenden Wand hing ein großer Bildschirm, auf dem eine interaktive Deutschlandkarte zu sehen war. Blaue Farbe markierte einen Großteil der Fläche, nur einige Landstriche ganz im Norden und im Süden waren rot gefärbt. Die vier Ecken des Bildschirms wurden von dem Profil eines stilisierten Wolfskopfes eingenommen, der in seinem aufgerissenen Maul ein geschwungenes L in Schreibschrift trug.

In der Mitte des Raumes befand sich eine langgezogene Reihe mit Computerarbeitsplätzen. Die wenigsten waren besetzt, die meisten Angestellten waren bereits schlafen gegangen.

Fuchs näherte sich langsam einem Computer, auf dessen Bildschirm nichts Spektakuläres zu erkennen war, sondern nur etwas, das nach einem Bericht aussah.

»Nicht müde?« Fuchs legte der Frau, die vor dem Computer saß, seine Hände auf die Schultern und ruhte sein Kinn auf ihrem Kopf aus, um den Bericht auf dem Bildschirm lesen zu können.

»Tom, du bist unmöglich! Siehst du nicht, dass ich arbeite?«, sagte sie gespielt gereizt und schob seinen Kopf von ihrem herunter.

»Ach komm schon, Cleo! Was gibt’s da groß zu arbeiten? Ramme hält seine Berichte eh immer so kurz wie es nur geht und du weißt selber, was beim Einsatz passiert ist. Du hast ja über Funk alles mitgehört.«

Cleo seufzte und aktivierte ihren Bildschirmschoner.

Fuchs starrte für einige Sekunden darauf. »Ein Vollmond? Ernsthaft? Einige der Kerle hier macht so was richtig wild. Ich würde dich jetzt am liebsten anfallen.«

»Du bist blöd.«

»Ich weiß«, grinste er.

Die Tür zur Einsatzzentrale ging auf und eine große Frau mit pechschwarzen Haaren kam auf Cleos Arbeitsplatz zu.

»Guten Abend, Furrina«, sagte Fuchs.

»Soldat, du weißt ganz genau, dass Mitglieder der Spezialkräfte nichts in der Zentrale zu suchen haben«, erwiderte die Frau kühl. Auf ihrer Uniformjacke waren verschiedene Embleme aufgenäht, unter anderem der Wolfskopf, der auch auf der Karte an der Wand prangte.

»Ich habe nur Cleo besucht, Chefin.«

»Ihr könnt euch in eurer Freizeit sehen. Trefft euch im Erholungsbereich oder meinetwegen auch in der Stadt, aber nicht hier. Hier wird gearbeitet.«

»Jawohl, Ma’am!« Fuchs salutierte halb spöttisch und verließ das Kontrollzentrum, nachdem er Cleo noch einladend zugezwinkert hatte.

Er wusste, warum sie sich jeden noch so langweiligen Bericht des SK I jedes Mal so intensiv durchlas. Sie wollte unbedingt Felderfahrung sammeln, statt nur am Computer zu sitzen und die Einsätze des Teams vom sicheren Bürostuhl aus zu überwachen. Und das war auch verständlich: Es gab nichts schlimmeres, als Angestellter in der Einsatzzentrale zu sein. Man hatte zwar eine wichtige Aufgabe, aber trotzdem erfüllte man nur den Job eines ganz normalen Menschen, obwohl jeder mit seiner speziellen Eigenschaft so viel mehr hätte anfangen können. Aber ihnen blieb nur der Trainingsraum, um ihre überschüssigen Energien abzubauen. Fuchs hatte in Erfahrung gebracht, dass Cleo schon mehrmals Furrina darum gebeten hatte, zum SK I versetzt zu werden, was die Chefin allerdings immer auf ihre üblich barsche Art abgelehnte. Er konnte die Leiterin, auch Alphaweibchen des norddeutschen Rudels genannt, noch nie leiden. Sie war kaltschnäuzig, arrogant und verschlagen. Die Karriereleiter innerhalb der Bruderschaft hatte sie erklommen, indem sie unangenehme Geschichten aus den Biographien ihrer Konkurrenten ausgrub. Und er war auch überzeugt davon, dass sie mit einigen hohen Tieren auf hoher Ebene geschlafen hatte. Manche Methoden funktionierten halt überall.

***

Fuchs ging im Schlafzimmer seines Apartments auf und ab. Es war mitten in der Nacht, aber er konnte einfach keinen Schlaf finden. Im Nebenzimmer hörte er das leise und regelmäßige Schnarchen von seinem Mitbewohner Wookiee.

Fuchs’ Gedanken kreisten dauernd um Daniel und dessen Zukunft im Rudel. Es nahm ihn jedes Mal mit, wenn er jemanden infiziert hatte. Seine Zöglinge hatten ihren Platz in den Werwolfeinheiten der Bruderschaft ohne größere Probleme gefunden und kamen mit ihrem neuen Leben zurecht. Trotzdem plagten ihn immer wieder Schuldgefühle. Er erinnerte sich noch zu gut daran, wie er schließlich reagiert hatte, ein Werwolf zu sein. Ein Leben abseits der Gesellschaft. Ein Leben im Verborgenen. Halb Mensch, halb - was? Tier? Bestie? Monster? Der menschliche Sprachschatz bot mehrere Begriffe zur Auswahl, aber alle klangen nicht sonderlich positiv. Man wurde zu dem, was in Filmen immer von wütenden Mobs mit Fackeln und Mistgabeln gelyncht wurde. Wie war es zu rechtfertigen, einem anderen Menschen diese Bürde aufzuerlegen? Weil geteiltes Leid gleich halbes Leid sei? Weil es halt einfach manchmal notwendig war? Diese Frage beschäftigte Fuchs immer und immer wieder.

Erst recht seit Dachs. Sein bester Freund, bevor Wookiee. Fuchs und Dachs, ein unschlagbares Team, wie die anderen immer gesagt hatte. Niemand hätte vorhersehen können, was in Dachs’ Innerem vor sich ging. Nicht mal Fuchs hatte es erkannt. In der ganzen Zeit, zwischen dem Biss, dem Training und den gemeinsamen Einsätzen. Fuchs seufzte schwer und starrte aus dem Fenster hinunter auf die verlassene Straße vor der grauen Mietskaserne, wo die Mitglieder des Rudels wohnten. Die Straßenlaternen warfen ein blasses Licht auf die umliegenden Häuser. So viele Menschen, die dort ahnungslos ihr Leben lebten und nicht wussten, was sie da in der Nachbarschaft hatten.

Fuchs stutzte. Ihm war, als hätte er da unten eine Bewegung gesehen. Er beobachtete angestrengt die schmale Gasse zwischen dem Haus gegenüber und der dazugehörigen Garage. Der Weg führte zum Garten des Mehrfamilienhauses und lag völlig im Dunkeln. Minuten verstrichen, in denen sich nichts rührte. Nur das Schnarchen von Wookiee war zu hören. Fuchs wandte sich wieder vom Fenster ab. Vielleicht war es nur eine Katze. Oder ein Waschbär. Es sollte ja angeblich wieder Waschbären in den Großstädten geben. Andererseits war er der Meinung, dass die Bewegung viel zu groß für eine Katze oder einen Waschbären war.

Hat jemand von seinen Kollegen vielleicht einen nächtlichen Spaziergang unternommen? Jetzt hatte ihn die Neugier gepackt. Nachgucken konnte nicht schaden. Leise schlich Fuchs sich aus der Wohnung und durch den Flur zum Treppenhaus. Er stürmte die Stufen hinunter und hatte den Weg vom vierten Stock ins Erdgeschoss in weniger als fünfzehn halsbrecherischen Sekunden zurückgelegt. Seine Hand streckte sich gerade nach der Haustür aus, als ihn jemand ansprach.

»So spät noch unterwegs?«

Fuchs drehte den Kopf und sah Furrina in der Tür zur Kellertreppe stehen. Anscheinend war sie gerade aus dem Bunker nach oben gekommen.

»Ich dachte, ich hätte draußen auf der Straße was gesehen und wollte mal nachgucken«, sagte Fuchs. Auf eine Unterhaltung mit seiner Chefin hatte er so gar keine Lust.

»Bestimmt ein streunender Hund, oder eine Katze«, meinte Furrina.

»Vielleicht. Ich schau trotzdem mal.« Fuchs riss die Haustür auf und spähte zur gegenüberliegenden Straßenseite. Nichts rührte sich, alles lag verlassen da. Wind rauschte durch die Blätter der Bäume und irgendwo ein paar Straßen weiter fuhr ein Auto vorbei.

»Geh ins Bett, dann siehst du auch keine Gespenster mehr!« Mit diesen Worten erklomm seine Chefin die Treppenstufen.

Fuchs blieb noch einige Zeit in der Tür stehen und ging dann zurück in sein Apartment. Stutzig blieb er nach wie vor. Für ihn war es etwas anderes als ein streunendes Tier gewesen, aber er hatte keine Beweise dafür.
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